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Die Frühjahrstagung des Vereins für Medien in for­
ma tion und ­dokumentation über „Mediale Werte. 
Vom Bewahren, Verkaufen, Verschenken“ beginnt 
im Deutschen Hygiene­Museum Dresden.1 Ich danke 
Ihnen für die Einladung, als Bibliothekar in die­
sem renommierten Haus vor Ihnen, den Medien­
ar chi varen, zu sprechen. Dieses Museum widmet 
sich dem „Abenteuer Mensch“, den Life sciences, 
den Fragen nach der Conditio humana, nach den 
Bedin gungen und Möglichkeiten menschlichen 
Lebens. Der Unternehmer Karl August Lingner 
(1861­1916)  hatte es nach dem großen Erfolg der 
interna tionalen Hygiene­Ausstellung 1911 gestiftet. 
Es sollte ein Forschungs­, Informations­ und Bil­
dungs zentrum zur Gesundheitserziehung werden 
und den Menschen in den Mittelpunkt rücken. 
Lingner war ein Medienspezialist, mit giganti ­
schen Werbefeldzügen (u. a. Odol­Luftschiffen) warb 
er für seine Gesundheitsartikel. Bei ihm waren 
Volksaufklärung und Industrie, Information und 
Werbung untrennbar verbunden. Heute widmet 
sich die Stiftung Deutsches Hygiene­Museum mit 
Forschungsausstellungen lebenswissenschaftlichen 
Schlüsselthemen wie Sexualität und Tod, Schönheit 
und Religion. Aktuell wird die eindrucksvolle 
Ausstellung „Images of the Mind. Bildwelten des 
Geistes aus Kunst und Wissenschaft“ gezeigt.
› Mediale Werte
Dieses moderne Museum ist also ein innovativer 
Ort der Information und Anschauung, der medialen 
Vermittlung von Bildung und Forschung. Während 
der Diktaturen des Nationalsozialismus und des 
„real existierenden Sozialismus“ wurde es wie viele 
Bildungs einrichtungen für politische Zwecke instru­
mentalisiert. Die kritische Medien­Reflexion, die 
Vermittlung von Medienkompetenz gehört deshalb 
heute zu den Pflichtaufgaben der Gedächtnis institu­
tionen Archiv, Bibliothek und Museum. Wenn im 
Oktober 2011 ein weiteres herausragendes Dresdner 
Museum eröffnet wird, das Militärhistorische Muse um 
der Bundeswehr im Norden der Stadt, dann wird die 
Qua lität und Leistung weniger an den Exponaten – von 
der Gardeuniform bis zu den verbotenen Land minen – 
gemessen werden, sondern an Form und Inhalt der 
medialen Vermittlung, an der Qualität zu kunfts rele­ 
vanter Fragen und Antworten. Das von Daniel 
Libeskind umgebaute, mit einem architektonischen 
Pfeil durchtrennte historische Waffenarsenal aus 
den 1870er Jahren stellt sich baulich und inhalt­
lich der Herausforderung eines medienkritischen 
Museums und wird wie das Deutsche Hygiene­
Museum Besucher aus aller Welt anziehen. 
Mit meinem Eröffnungsvortrag zu Ihrer Tagung 
möchte ich als Bibliothekar bei Ihnen als Medien­
archivarinnen und ­archivaren dafür werben, dass 
unsere institutionell getrennten Wissensspeicher 
Archiv, Museum und Bibliothek im Internetzeitalter 
nicht nur miteinander kooperieren, sondern sich in 
einer völlig neuen Qualität gemeinsam präsentieren. 
Ich will versuchen, Chancen und Fortschritte aufzu­
zeigen, die sich mit der Vernetzung und digitalen 
Transformation für uns gemeinsam eröffnen. Da un­
sere Kinder die erste Generation der „digital natives“ 
sind und ganz selbstverständlich im Medium Internet 
kommunizieren, studieren und forschen, stehen wir 
vor der aktuellen Herausforderung, zügig die ana­
loge kulturelle und wissenschaftliche Überlieferung 
digital verfügbar zu machen. So wie die Gutenberg­
Revolution im 15. Jahrhundert Information und Wissen 
durch den Buchdruck in neuer Dimension verbreitet, 
gesichert und damit die Neuzeit begründet hat, kön­
nen und müssen wir nach der digitalen Revolution 
die handschriftliche, gedruckte und multimediale 
Überlieferung in vergleichbarer Weise in die digitale 
Medienwelt transformieren, um im postindustriellen 
digitalen Informationszeitalter anzukommen. Was 
nicht im Netz ist und via Google schnell gefunden 
wird, ist nicht vorhanden – dies ist die Erfahrung im 
Umgang nicht nur mit Schülern und Erstsemestern, 
sondern auch mit Doktoranden des Jahres 2011.
Deshalb stellen die wissenschaftlichen Bibli o­
theken seit über dreißig Jahren mit der Retrokon version 
von Katalogen und Nachweis sys temen hoch wer tige 
Daten und seit nunmehr zehn Jahren mit der Retrodi­
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gitalisierung auch die zugehörigen Medien und 
Inhalte ins Internet. Bei Archiven und Museen gab es 
deutlich mehr Vorbehalte und größere Zurück haltung, 
so dass vergleichbare Prozesse hier später begannen. 
Dies hängt auch mit den unterschiedlichen Zielen, Me­ 
dienformen und Traditionen sowie den daraus erwach­ 
senen verschiedenen Unternehmenskulturen zusammen. 
› Verkaufen, verschenken?
Gleichwohl sehe ich trotz unterschiedlicher Priori­
täten und Geschäftsmodelle mehr Verbindendes als 
Trennendes zwischen unseren Einrichtungen, zahl­ 
reiche strategische Schnittmengen, gemeinsame Ziele 
und Chancen. Deshalb irritiert mich der Untertitel Ih­ 
rer Tagung „Vom Bewahren, Verkaufen, Verschenken“. 
Weder die Archive kommerzieller Unternehmen 
noch öffentlich­rechtliche Anstalten oder öffentliche 
Bibliotheken haben Medien oder Medieninhalte zu 
verschenken. Vielmehr haben wir es gemeinsam mit 
der Vermittlung medialer Inhalte zu tun, die entwe­
der gegen Gebühren und Entgelte oder steuersubven­
tioniert zu Zwecken von Forschung und Bildung frei 
zugänglich sein sollen.
Wissenschaftliche Bibliotheken müssen ihre 
wertvollen Medien bewahren, vermitteln und bereit­
stellen. Ihre Zielgruppe sind überwiegend Studierende 
und Forscher, die möglichst barrierefreie Zugänge zu 
den Informations­ und Wissensquellen benötigen. 
Für sie werden in großem Umfang Datenbanken, elek­ 
tronische Zeitschriften und E­Books lizenziert und je 
nach Lizenzierungsmodell national, regional, lokal 
oder campusweit zugänglich gemacht. Die Vorausset­
zung für die Leistungsfähigkeit einer Bibliothek 
ist der freie Zugang zumindest zu allen Metadaten 
und darüber hinaus eine möglichst unkom pli zierte 
Bereitstellung der Medien selbst. Die wissen schaft­ 
lichen Bibliotheken stellen ihre mit öffent lichen Mit­ 
teln finanzierten Medien­Metadaten deshalb frei zur 
Nachnutzung zur Verfügung. Im Rahmen des neuen 
Erwerbungsgeschäftsmodells „Patron Driven Acqui­ 
sition (PDA)“ spielen sie darüber hinaus Metadaten von 
elektronischen Verlags pro dukten in ihre Webkataloge 
ein und erwerben bzw. lizen zieren die zugehörigen 
Medien erst dann, wenn diese benötigt werden.
Die Medienarchive von Fernsehen, Rundfunk 
und Presse werden von Ihnen, den Medienarchivaren, 
mit dem vorrangigen Ziel der Unterstützung der lau­
fenden Medienproduktion gepflegt und erschlossen. 
Der Grad der Zugänglichkeit dieser Archive für wei­
tere Zielgruppen außerhalb der Redaktionen ist denk­
bar unterschiedlich und zum Teil auch unübersicht­
lich. Wir, Archive, Bibliotheken und Museen, sollten 
deshalb alle sich bietenden Möglichkeiten nutzen, 
die Informationswege zwischen unseren Häusern via 
Internet zu verbessern. Es ist meines Erachtens zu 
viel von rechtlichen und gewerblichen Barrieren, von 
Abb. 2: Aus der digitalen Bibliothek des 17. Jahrhunderts: Buchdruck zur Ingenieurs-
kunst, Ulm 1626 (SLUB Dresden)
Abb. 3: Das ZVDD führt aktuell 620.000 Drucke digitalisierte Drucke deutscher Biblio-
theken in Jahrhundertscheiben zusammen.
Abb. 4: Europeana: bei der Suche nach „Radio“ bietet Spanien derzeit die meisten Treffer
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Urheberrechten und Verwertungseinschränkungen 
die Rede als von den Chancen, unter Beachtung der 
rechtlichen Rahmenbedingungen die neuen virtuellen 
Gestaltungsräume des Informations­ und Wissens aus­
tausches kreativ und innovativ zu nutzen. Wir sollten 
mehr darüber sprechen, wie wir gemeinsam die recht­ 
lichen Rahmenbedingungen den neuen technischen 
Herausforderungen und Möglichkeiten sinnvoll an­
passen können. Die in Aussicht gestellte Regelung zur 
rechtssicheren Digitalisierung verwaister Werke, also 
noch nicht gemeinfreier Schriften, deren Urheber 
allerdings nicht oder nur mit unverhältnismäßigem 
Aufwand zu ermitteln sind, ist ein  notwendiger Beitrag 
zu verbraucherfreundlichen Rechtsanpassungen.
› Open Access
Eine andere sinnvolle Modifikation des Publikations­ 
und Verwertungskreislaufs ist unter dem Namen 
Open Access in die Schlagzeilen gekommen. Die Zeit ­ 
schriftenkrise, die unverhältnismäßige Teuerung 
wissenschaftlicher Zeitschriften der STM­Fächer (Na­
turwissenschaft, Technik, Medizin), hatte die Open­
Access­Bewegung ausgelöst. Mit ihr soll erreicht 
werden, dass mit öffentlichen Mitteln geförderte wis ­ 
senschaftliche Publikationen nicht zu überhöhten 
Preisen von den Universitätsbibliotheken zurück­
gekauft werden müssen. Die gefährliche Lage unge­
bremster Veröffentlichungsflut auf der einen Seite 
und die gleichzeitige dramatische Überteuerung 
sollen gebremst und in vernünftige Bahnen zurück­
gelenkt werden. Gegen diese Position sind viele Vor­ 
würfe erhoben worden, auch und gerade aus Berei­
chen, die überhaupt nicht betroffen waren, wie zum 
Beispiel die belletristischen Autoren und Verlage. 
Niemandem, der vom Schreiben lebt, soll die Erwer­
bungs grundlage entzogen werden.
Inzwischen gibt es fortgeschrittene Muster pro­
duktiver Zusammenarbeit zwischen Wissen schafts­
verlagen, Autoren und Bibliotheken im digitalen Netz. 
Es wird erkennbar, dass alle Seiten von neuen Modellen 
digitaler Kooperation profitieren können. Die wissen­
schaftlichen Bibliotheken stellen Repositorien bereit, 
in denen akademische und andere Publikationen ein­
gestellt und dauerhaft gesichert werden. Die Verlage 
wiederum akzeptieren den Wunsch von Autoren und 
Wissenschaftsinstitutionen, neben der Printversion 
auch einer digitalen Zweitverwertung zuzustimmen 
und subskriptionsgesteuerte Veröffentlichungen 
mit Druckkostenzuschuss umzustellen auf ein von 
Autoren, Institutionen und Fachgesellschaften finan­
ziertes Publizieren. All dies geschieht nicht von heute 
auf morgen und schon gar nicht schematisch. Es bedarf 
zahlreicher Lernprozesse bei allen Beteiligten. Und da 
am Medienkreislauf innerhalb urheberrechtlich ge­
schützter Zeiträume Verwertungsgesellschaften und 
Interessengruppen beteiligt sind, benötigen Umstel ­ 
Abb. 5: Die Deutsche Digitale Bibliothek befindet sich im Aufbau; sie soll Archiv-, 
Bibliotheks- und Museumsgut unter einer Suchoberfläche zusammenführen
Abb. 6: Virtuelle Schatzkammer mit Spitzenstücken aus aller Welt: Der Codex Dres-
densis mit der Maya-Prophezeiung einer Flut, um 1200 (SLUB Dresden)
Abb. 7: Das Internet verbindet Orient und Okzident: Orientalische Handschrift zum 
Städtebau um 1550 (SLUB Dresden)
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lungs­ und Erneuerungsprozesse mit vielen Partnern 
am Tisch entsprechend mehr Zeit. Klar ist aber wohl 
allen Beteiligten, dass unter dramatisch veränderten 
technischen Rahmenbedingungen der globalisierten 
Informations­ und Wissensgesellschaft nicht in ges­
trigen Strukturen verharrt werden kann.
So liegt es nahe, dass die wissenschaftlichen 
Bib lio theken neben der Beschaffung und Vermittlung 
neuer Medien sich auch für die digitale Transformation 
der gemeinfreien kulturellen und wissenschaftlichen 
Über lieferung engagieren. 
› Auf dem Weg zur Deutschen Digitalen 
Bibliothek
An einigen deutschen Bibliotheken gibt es leistungs­
starke Digitalisierungszentren, die systematisch hi­
storische Handschriften, Drucke und andere Medien 
scannen und frei verfügbar ins Netz stellen. Die 
Wissenschaftler müssen nicht mehr lange nach besit­
zenden Standorten suchen, die Medien bestellen und 
warten, bis sie diese während der Öffnungszeiten ein­
sehen können, sondern sie erhalten die Informationen 
auf ihren Schreibtisch, können für wissenschaftliche 
Zwecke PDF­Dateien herunterladen und in virtuellen 
Forschungsumgebungen die Medien hineinkopieren 
und weiter bearbeiten. 
Die Bayerische Staatsbibliothek München hat mit 
Google eine Kooperation geschlossen, so dass hier be­ 
sonders große Mengen gemeinfreier Werke des 16. bis 
20. Jahrhunderts – an einem unbekannten Ort außer­
halb der Bibliothek – digitalisiert werden. Nach we­
nigen Jahren konnten so allein in die Digitale Biblio­ 
t hek der BSB München 500.000 Drucke eingestellt 
werden. Die Sächsische Landesbibliothek – Staats und 
Universitätsbibliothek Dresden (SLUB) besitzt ein voll 
ausgestattetes Digitalisierungszentrum, in dem die 
große Medienvielfalt historischer Quellen bearbeitet 
wird: herausragende Kostbarkeiten aus vier Jahrtau­
senden, mittelalterliche Handschriften, historische 
Drucke und Zeichnungen, großformatige Karten und 
topografische Ansichten, Fotografien, aber auch Ton­ 
träger und Filme werden digitalisiert. (Vgl. Abb. 1, 2, 
6, 7, 8, 9, 10) Mit über 1,2 Mio. Fotografien steuert die 
Deutsche Fotothek der SLUB derzeit den zweitgröß­
ten Einzel fonds zur europäischen digitalen Bibliothek 
Europeana bei. (Vgl. Abb. 11) Der für den Auf­ und 
Ausbau der Digitalen Bibliothek erforderliche erheb­
liche Per sonaleinsatz bei gleichzeitig drastisch abzu­
bauen dem Personal körper im öffentlichen Dienst er­ 
fordert den Umbau der traditionellen Bibliothek in der 
Form, dass Routineprozesse nach Möglichkeit auto ma­ 
tisiert oder an Dritte (Buchhändler, Start­up­Unter nehmen 
u. a.) vergeben und die wenigen frei wer denden Stel­
len bevorzugt in Wachstumsfelder inves tiert werden.
Die Niedersächsische Staats­ und Universitäts­
biblio thek Göttingen hat u. a. das Zentrale Verzeichnis 
Abb. 8: Notenautograph Antonio Vivaldis mit persönlicher Widmung 
Abb. 9: Digitalisierte Architekturzeichnungen (SLUB Dresden)
Abb. 10: Digitale Mediathek (SLUB Dresden) 
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der digitalisierten Drucke (ZVDD) aufgebaut, das eine 
Zusammenschau von bislang mehr als 620.000 digi­
talisierten Drucken ermöglicht. (Vgl. Abb. 3) Es ist 
damit ein wichtiger Aggregator auf dem Weg zu einer 
umfassenderen, auch andere Materialgattungen ein­
beziehenden Deutschen Digitalen Bibliothek (DDB), 
die in einer ersten Version Ende 2011 oder Anfang 
2012 ans Netz gehen soll. Mit dem ZVDD und der 
künftigen DDB entstehen Collection Descriptions, 
um nicht nur nach einzelnen Werken, sondern umfas­
sender nach historischen Sammlungen, Medientypen 
oder fachlichen Sachgruppen und Mediengattungen 
suchen zu können. So digitalisieren weitere Zentren, 
wie die Universitätsbibliothek Heidelberg, ihre im 
Dreißigjährigen Krieg nach Rom in die Bibliotheca 
Vaticana verlagerten mittelalterlichen Handschriften 
und frühneuzeitlichen Drucke, die Landes­ und 
Universitätsbibliothek Sachsen­Anhalt in Halle/S. 
seltene mitteldeutsche Schriften oder die Landes­ 
und Universitätsbibliothek Jena ihre kurfürstliche 
Bibliothek aus der Ursprungszeit der Universität.
Die vom Bund finanzierte Deutsche Digitale Biblio­ 
thek, die als Sparten übergreifendes Portal funktionie­ 
ren und später einmal Medien aus 30.000 Biblio­
theken, Archiven und Museen zusammenführen soll, 
sucht zurzeit nach einem geeigneten Namen. (Vgl. Abb. 
5) Noch vordringlicher ist es, dass die in den letzten 
zehn Jahren in zahlreichen Projekten digitalisierten, 
inhaltlich und formal durchaus heterogenen Bestände 
von Anfang an möglichst einfach und doch differen­
ziert recherchierbar sind. Rund 100 Mio. EUR hat 
allein die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) in 
den letzten zehn Jahren in einschlägige Erschließungs­ 
und Digitalisierungsvorhaben investiert. Über die 
Vielfalt von rund 900 abgeschlossenen Projekten 
informiert das Portal www.kulturerbe­digital.de. 
Hervorgehoben werden können etwa die na­
tionalen Verzeichnisse der Drucke 16. (VD16), 17. 
(VD17) und 18. Jahrhunderts (VD18), für die nach 
einheitlichen inhaltlichen und technischen Standards 
Drucke aus deutschen Bibliotheken bibliographisch 
beschrieben und nun digitalisiert werden. So werden 
am Ende einer Pilotphase zum jüngst begonnenen 
VD18 bereits Ende 2012 rund 70.000 von insgesamt 
geschätzten 600.000 Drucken des 18. Jahrhunderts 
aus den Staats­ und Universitätsbibliotheken Berlin, 
Dresden, Göttingen, Halle und München digital 
verfügbar sein. Mittelfristig sollen alle rund 1 Mio. 
deutschen Drucke vom Beginn des Buchdrucks 1450 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts in der Deutschen 
Digitalen Bibliothek zusammengeführt werden. 
› Googlenet statt Internet?
Bei der Digitalisierung der deutschen Drucke des 19. 
und 20. Jahrhunderts hat Google ganz klar die Nase 
vorn. Bis 2015 will Google nicht weniger als 15 Mio. 
Bücher mit 4,5 Milliarden Seiten aus großen wis­
senschaftlichen Bibliotheken der USA und Europas 
digitalisiert haben. Aus dem Vorhaben des früheren 
Präsidenten der Bibliothèque de France, Jean­Noël 
Jeanneney („Quand Google défie l‘Europe. Plaidoyer 
pour un sursaut“), Google Books eine europäische di­
gitale Bibliothek entgegen zu stellen, muss eine stra­
tegische und pragmatische Partnerschaft werden, die 
das technische Know­how und die Leistungsstärke 
von Google nutzt, ohne die Rechte an dem öffent­
lichen Besitz der Bibliotheken preiszugeben. Dass wir 
in Volltexten von Millionen Büchern recherchieren 
können und Firmen mit ihrer Werbung dies bezah­
len, dass Google in unglaublicher Geschwindigkeit 
ständig neue Dienstleistungen bietet, ohne den 
Verbraucher jeweils zur Kasse zu bitten, ist eine 
völlig neue Erfahrung. Entsprechend misstrauisch re­
agieren die Politik und große Teile der Wissenschaft 
und der Öffentlichkeit gegen die damit erzielte un­
vergleichliche Monopolstellung. Der amerikanische 
Daten schutzexperte Jon Callas hält es deshalb nicht 
für ausgeschlossen, dass sich „Google, Facebook und 
andere große Internetkonzerne … von innovativen 
Vorreitern zu Grundversorgungsunternehmen der 
Infor ma tionsbeschaffung“ verwandeln  und „eines 
Tages unter staatliche Aufsicht gestellt oder gar 
vom Staat betrieben werden“.2 Deshalb fordert er 
die Konzerne auf, ihre „Communites als Bürger zu 
behandeln statt als Gemüse“, also für deutlich mehr 
demokratische Transparenz zu sorgen. Die Informa­
tionsmogule sollen staatlicher Regle men tierung zu­
vorkommen durch einen offenen Umgang mit ihren 
Nutzern, den mündigen Bürgern, und so ihre einzig­
artige Innovationsfähigkeit bewahren.
Die digitale Transformation der gedruckten Bü­
cher aller Länder und Sprachen würde ohne Google, 
ausschließlich mit öffentlichen Mitteln der jewei­
ligen Staaten finanziert, nicht ein, sondern mehrere 
Abb. 11: Bilder für 
die Wissenschaft: 
1,2 Mio. Fotogra-
fien. Deutsche 
Fotothek der SLUB 
Dresden
2 Jon Callas: Google, 
Facebook und der 
Staat. DIE ZEIT, 29. 
Sept. 2011, S. 29.
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Jahrzehnte dauern. Dies würden vermutlich dieje­ 
nigen begrüßen, die schon lange den Verlust be­
währter Kulturtechniken fürchten und denen die 
Verän der ungsprozesse viel zu schnell gehen. Doch 
eine digitale Revolution lässt sich nicht aufhalten, 
allenfalls mit gestalten. Sind die überlieferten Texte 
eines Tages als digitalisierte Volltexte bequemer als 
bisher durchsuchbar, ließen sich schnell zahlreiche 
anschauliche Belege dafür finden, wie sich auch 
früher schon die schlimmsten Befürchtungen gegen 
alle denkbaren technische Neuerungen, z. B. gegen 
die Einführung der Eisenbahn oder des Radios, rich­
teten. Aus der Geschichte wissen wir jedoch, dass 
zu alten Kulturtechniken stets neue hinzukommen, 
ohne die früheren vollständig zu ersetzen. Leser, 
Betrachter, Nutzer können in der Zukunft labyrin­
thische Archive und Bibliotheken virtuell auf mobi­
len Endgeräten nach eigenen Wünschen anordnen 
und begehbar machen. Wenn sich die Gedächt nis­
einrichtungen darauf nicht einstellen, werden sie 
freilich in schwere Fahrwasser kommen. Deshalb ist 
es nur vernünftig, wenn sie sich selbst aktiv an der 
Digitalisierung beteiligen und dabei Maßstäbe setzen. 
Schließlich ist es der Wissenschaft ebenso wenig 
wie der mündigen Öffentlichkeit zuzumuten, dass 
die digitale Transformation auf unabsehbare Zeit in 
intransparenter Weise und Qualität einzelnen Verwer­
tungsfirmen überlassen bleibt. Denn was Google in 
welcher Reihenfolge digitalisiert und was nicht, lässt 
sich nur formal, aber nicht inhaltlich nachvollziehen. 
Die Archive, Bibliotheken und Museen tragen des­
halb selbst Verantwortung, die Inhalte nach angemes­
senen technischen Standards und den Erfordernissen 
ihrer Nutzergruppen zugänglich zu machen – sie 
können und sollten sich dabei helfen lassen, dür­
fen aber ihre Verantwortung nicht delegieren. Eine 
strategische, transparente Partner schaft zwischen 
Dienstleistern und öffentlichen Institutionen bleibt 
jedoch ein wichtiges Ziel. Nur gemeinsam können 
sie es schaffen, Millionen Bücher, Bilder und andere 
Medien dem Vergessen zu entreißen und in kurzer 
Zeit und neuer Qualität in digitale Informations­ und 
Wissensnetze zu integrieren.
› Digitalisierte historische Zeitungen 
Die Zeitung als historische Quelle darf in einer 
Digitalen Universalbibliothek der Zukunft freilich 
nicht fehlen. Sie ist das Medium der Moderne, der 
„Sekundenzeiger der Geschichte“ (Schopenhauer). 
Zeitungen wurden häufig auf schlechten und säure­
haltigen Papieren gedruckt und waren offensichtlich 
nicht für die Ewigkeit bestimmt. Wenn sie denn 
überhaupt in den wissenschaftlichen Bibliotheken 
und Archiven aufbewahrt wurden und nicht im 
Kriege – wie in zahlreichen deutschen Städten – ver­
brannten, dann sind die erhaltenen Zeitungen heute 
oftmals in einem kritischen Zustand. Beim Blättern 
zerbröseln die gebräunten Seiten. Deshalb wurden 
viele Zeitungen in den letzten Jahrzehnten verfilmt 
und die Originale als nicht benutzbar in klimatisierte 
Magazine ausgelagert.
Der schlechte Zustand der Originale und die 
extreme Unbequemlichkeit einer Lektüre von Filmen 
legen es nahe, von den Originalen oder Filmen nun 
digitale Kopien ins Netz zu stellen und mit OCR­
Verfahren die riesigen Textmengen komfortabel zu 
erschließen. Die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
hat im Rahmen der Erwerbung von Nationallizenzen 
in den letzten Jahren auch Lizenzen für digita­
lisierte ausländische Zeitungen erworben. Mehr 
als 2000 überwiegend englische und amerika­
nische historische Zeitungen können heute über die 
Elektronischen Zeitschriftenbibliotheken (EZB) der 
wissenschaftlichen Bibliotheken in Deutschland ge­
funden und frei im Internet gelesen werden.
Abb. 12: Digitale 
Kartensammlung: 
Zugang zu 18.000 
digitalisierten 
Karten (SLUB 
Dresden)
Abb. 13: Nationale 
Zeitungsportale - 
Das australische 
Zeitungsportal
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Dieser grandiose Komfort verdeutlicht um so 
mehr, wie schlecht die deutschen Zeitungen des 
16. bis frühen 20. Jahrhunderts zugänglich sind. 
Deutschland ist das Zeitungsland schlechthin. Hier 
entstanden im ersten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
die ersten „Avisen“, „Relationen“ und „Zeytungen“, 
und im Jahr 1650 erschien in Leipzig die erste deut­
sche Tageszeitung. Mit ihren Merkmalen Aktualität, 
Periodizität, Universalität und Publizität sind 
Zeitungen heute wertvolle Quellen zur veröffentlich­
ten Meinung früherer Jahrhunderte. Zeitungen sind 
nicht nur für die Lokal­ und Regionalgeschichte, für 
die Medien­ und Kommunikationsgeschichte unent­
behrlich, sie sind darüber hinaus fragile Zeugnisse 
wichtiger Erstveröffentlichungen bedeutender 
Schriftsteller, Wissenschaftler, Politiker, Publizisten 
und Fotografen. 
Während einige namhafte Zeitungen aus dem 
Nach kriegsdeutschland mit unterschiedlichen For­
maten und Navigationsmöglichkeiten entweder frei 
(z. B. DIE ZEIT 1946ff., Der Spiegel 1947ff.) oder als 
qualitativ hochwertige Volltextdatenbank gegen Li ­ 
zenzgebühren (FAZ 1949ff.) digital zur Verfügung 
stehen, wurden historische Zeitungen des 17. bis 20. 
Jahrhunderts bislang nur sporadisch – auf Benut zer­
wunsch hin oder zu Zwecken der Bestands si che rung – 
von den regional zuständigen Bibliotheken und 
Archiven digitalisiert. Ein von Google im Jahr 2006 
gestartetes Programm zur Zeitungs digitalisierung 
(u. a. der New York Times oder des Wall Street Jour­
nals) wurde trotz des Angebots aus dem Jahr 2008, 
die Verlage an den Werbe einnahmen zu beteiligen, 
im Mai 2011 mit einer Mail an die bisherigen auslän­
dischen Verlagspartner eingestellt.  
Da es an einem nationalen deutschen Zeitungs­
portal und einheitlichen Standards fehlt, beantragen 
derzeit die Staats­ und Universitätsbibliotheken in 
Berlin, Bremen, Dresden, Halle und München bei 
der DFG eine Pilotphase zur Digitalisierung wichti ger 
historischer deutscher Zeitungen. In der gemein sa men 
Zeitschriftendatenbank (ZDB) der deutschen Biblio ­ 
theken sind unter den 1,5 Mio. Titel daten zu Zeitschrif­ 
ten und Zeitungen (mit 9,5 Mio. Bestands nachweisen 
aus 4.300 Bibliotheken) nicht weniger als 50.000 deut­ 
sche und ausländische Zeitungs titel erfasst, darunter 
mehr als 16.000, die im deutschen Sprachgebiet vor 
1945 gedruckt wurden. (Vgl. Abb. 17) Von diesen 16.000 
his torischen Zeitungen sollten die wichtigsten, die 
sel tensten und einige der am meisten verbreiteten in 
sinnvoller, d. h. repräsentativer Auswahl digitalisiert 
werden. Da im territorial zersplitterten Deutschen 
Reich bis zur heute föderal strukturierten Bundes­ 
republik die Zeitungslandschaft immer regional 
ausgerichtet war, spielt neben der politischen, kon­
fessionellen und weltanschaulichen Ausrichtung für 
eine adäquate Auswahl auch immer die regionale 
Streuung eine nicht zu unterschätzende Rolle.
Im Ergebnis sollen möglichst alle – in der Regel 
noch kleinformatigen ­ Zeitungen des 17. und 18. 
Jahrhunderts sowie eine gute Auswahl der großfor­
matigen und umfangreichen Zeitungen des 19. und 
frühen 20. Jahrhunderts berücksichtigt werden. Zur 
Sicherung eines einheitlichen Mindeststandards der 
Präsentation wird der so genannte DFG­Viewer weiter 
entwickelt und als Open source­Tool allen interessier­
ten Einrichtungen bereitgestellt. (Vgl. Abb. 16) Über 
die Kalenderfunktion werden übergreifende Suchein­
stiege in alle Zeitungen geboten. In anderen Ländern 
(Australien, Niederlande, Österreich u. a.) gibt es 
bereits komfortable nationale Zeitungsportale. 
(Vgl. Abb. 13, 14, 15) Sobald die Deutsche Digitale 
Bibliothek eine medienspezifische Sicht und Suche 
ermöglichen wird, können auch in Deutschland 
längst vergessene Texte und Bilder aus der reichen 
Zeitungslandschaft neu entdeckt werden.
› Wertschöpfung durch mediale 
Vernetzung
Soll nun wirklich die ganze Welt der Archive und 
Bibliotheken ins Internet? Nachdem ich Ihnen zahl­
reiche Beispiele erfolgreicher Digitalisierung anhand 
von Webseiten und Powerpoint­Slides vor Augen 
geführt habe, ist Ihnen nicht verborgen geblieben, 
dass mich die Möglichkeiten digitaler Prä sen tation 
und Vernetzung über die Grenzen von Mediengat­
tungen, Institutionen, Orten und Ländern hinweg 
begeistern. Die lange beklagte technische Rück­
ständigkeit insbesondere in den Geistes­, Kultur­ und 
Sozialwissenschaften ist wie weggefegt. Die langwie­
rige Beschaffung von Texten für Editionen, die tech­
nischen Voraussetzungen für die Bearbeitung von 
Bildern, die Bereitstellung historischer Noten, das 
Navigieren in Karten früherer Jahrhunderte ist heute 
so leicht und qualitativ hervorragend möglich wie nie 
Abb. 14: ANNO: 
Austria Newspa-
pers Online 
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zuvor. Wir können für alle historischen Disziplinen 
Quellen in nie gekannter Vielfalt, Schnelligkeit und 
Qualität bereitstellen. Verstreute historische Samm­
lungen lassen sich virtuell rekonstruieren, die Inhalte 
mit zugehörigen Medien kontextualisieren und an­
notieren. 
Es ist offensichtlich, dass von der digitalen Bereit­
stellung qualifizierter Informationen zu Geschichte 
und Gegenwart alle Seiten profitieren. Medien und 
Presse können bequemer denn je auf die Ressourcen 
der Bibliotheken, Archive und Museen zugreifen. 
Im Gegenzug würde es den Bibliotheken bei ihren 
Aufgaben enorm helfen, wenn die Medien­ und 
Presse archive für die Zwecke von Bildung, Forschung 
und Wissenschaft ihre Bestände, zumindest aber die 
Metadaten zu den Beständen bereitstellen würden. 
Das Vorbild des ORF­TV­Archivs sollte Schule ma­
chen. Mit einer neuen Partnerschaft zwischen dem 
ORF und der Universität wird den Studierenden und 
Lehrenden für ihre Forschungen zu medien­ und 
zeitgeschichtlichen Themen das Medienarchiv geöff­
net. Zu diesem Zweck ist eine Archiv­Außenstelle am 
Institut für Zeitgeschichte der Universität Wien ein­
gerichtet worden. Nach einer Pressemitteilung vom 
3. Mai 2011 hat die Universität damit Zugriff auf alle 
seit 1955 archivierten Fernsehsendungen, auf mehr 
als 500.000 Programmstunden, 5,5 Mio. Dokumente 
und 550.000 zugehörige Vorschau­Videos. Damit 
wird eine virtuelle Brücke vom Medium Fernsehen 
zur Wissenschaft eröffnet.  
 Die vielen alten und neuen Schätze in unseren 
Magazinen und Archiven müssen gehoben werden, 
wenn sie berechenbare und – mit Goethes Worten – 
auch unberechenbare Zinsen abwerfen sollen. Ver­
netzte Informationssysteme erlauben neue wirtschaft­
liche und wissenschaftliche Wertschöpfungen – 
Wirt schaft und Wissenschaft sind mehr denn je 
auf einander angewiesen. Wenn es richtig ist, dass 
mehr als ein Viertel der Arbeitszeit für die Suche 
nach Informationen aufgewendet wird, dann wird die 
Verant wor tung der Gedächtniseinrichtungen Archiv 
und Bibliothek deutlich. Angesichts der immensen 
Beschleunigung von Information und Wissen und 
der damit untrennbar verbundenen beschleunigten 
Alterung jedweder Neuigkeit wachsen die realen und 
digitalen Bibliotheks­ und Medienarchive überpro­
portional. Die Neuigkeiten von gestern sind Bausteine 
für die Entwicklungen und für das Verständnis von 
Entwicklungen für morgen. Deshalb müssen wir 
uns mit hoher Priorität und zeitgleich den Aufgaben 
der Digitalisierung, des Metadatenmanagements 
und der Langzeitarchivierung widmen. Die digitale 
Transformation der kulturellen und wissenschaft­
lichen Überlieferung ist eine gemeinsame Aufgabe 
und die Entdeckung und Bewahrung medialer Werte 
unsere Zukunftschance im Internet. 
Abb. 15: Historische Zeitungen der Niederlande
Abb. 16: Präsentation deutscher Zeitungen mit dem DFG-Viewer, ZEFYS (Zeitungsin-
formationssystem) der Staatsbibliothek Berlin
Abb. 17: Die Zeitschriftendatenbank (ZDB) weist über 50.000 Zeitungstitel in deut-
schen Bibliotheken nach, darunter bislang 270 digitalisierte historische Zeitungen
